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Der Macher
(siehe Titelbild)

Seit fünfzehn Monaten wird Bonns 
Bundeskanzleramt, die Regie­

rungszentrale der viertgrößten Indu­
striemacht der Welt, von einem Mann 
dirigiert, dem die einen den Bruch 
der Verfassung Zutrauen, den die 
anderen für einen harmlosen Büro­
vorsteher halten.

Horst Paul August Ehmke, 43, Pro­
fessor für öffentliches Recht und 
Bundesminister für besondere Aufga­
ben, wurde in seiner kurzen Dienstzeit 
als Chef des Bundeskanzleramts zum

um strittensten Minister der sozial­
liberalen Regierung Willy Brandts.

Ehmke-Vorgänger W erner Knieper, 
Amtschef unter CDU-Kanzler Kiesin- 
ger, sorgt sich um die Verfassung: 
„Wir sind auf dem Wege zu einer P rä­
sidialdemokratie wie in den USA, und 
das verstößt gegen das Grundgesetz.“ 

CSU-Baron Karl Theodor zu Gut- 
tenberg, während der Großen Koali­
tion Parlam entarischer Staatssekretär 
im Palais Schaumburg, fürchtet: „Was 
im Kanzleramt geschieht, läuft auf 
eine erhebliche Einschränkung der 
Ressortgewalt und auf einen Ober­
premierminister Ehmke hinaus.“

Doch Willy Brandts einflußreicher 
Ressortminister Georg Leber (Verkehr, 
und Post), der zunächst intern „erheb­
liche Bedenken“ gegen Ehmkes Einzug 
ins Kanzleramt angemeldet hatte, 
sieht seine Gewalt heute nicht mehr
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beschränkt: „Ehmke hat inzwischen 
gemerkt, wo seine Grenzen sind." Und 
der Kabinettssenior, Finanzminister 
Alex Möller, spöttelte über Ehmke: 
„Unser Kissinger im Westentaschen­
format.“

Horst Ehmke kam ins Gerede, als er, 
kaum im Amt, versprach, m it einem 
gewaltigen Aufwand an Geld, Technik 
und Personal die altmodische Bun­
deskanzlei am Rhein zu einer der 
größten Regierungszentralen der 
westlichen Welt auszubauen.

Er ließ den Neubau eines Kanzler­
amts planen, das 100 Millionen Mark 
kosten soll. Er ließ 1000 Quadratmeter 
der Gesamtnutzfläche von 15 240 Qua­
dratm etern für ein Computer-Zentrum 
zur totalen Erfassung aller Regie­

rungsaktivitäten reservieren. Er er­
höhte den Personalbestand der Kanz­
lerbehörde in nur einem Jah r um fast 
50 Prozent. Und er behängte sich mit 
Vorschußlorbeeren: „Kinder, ihr kriegt 
eine Regierung, die habt ihr gar nicht 
verdient.“

Für diese „Regierung der inneren 
Reformen“ (Willy Brandt) wollte 
Horst Ehmke auch eine neue Arbeits­
methode kreieren. Anders als CDU­
geführte Kabinette w ar die soziallibe­
rale Regierung mit ihrer auf Verände­
rung angelegten Gesellschaftspolitik 
darauf angewiesen, über traditionelle 
Ressortgrenzen hinweg zu planen und 
zu koordinieren.

Ehmke versuchte, die Konsequenzen 
zu ziehen und dem Kanzler als ober­
stem Koordinator m ehr Macht zu er­
kämpfen. Brandts Hausminister fühlt 
sich dabei als Sachwalter des Ge­
meinwohls. Durch die Reform des Re­
gierungsapparats werde „nicht nur der 
Kanzler gestärkt, sondern auch die

allgemeine Politik gegenüber der Res­
sortpolitik“.

Doch nach 15 Monaten ist klar, daß 
Ehmke den selbstgesetzten Maßstäben 
nicht gerecht wird — nicht gerecht 
werden kann.

Mit seiner neuen Regier-Maschine 
hat Ehmke weder mehr Macht für den 
Kanzler noch m ehr Gewicht für die 
allgemeine Politik produzieren kön­
nen. S tatt dessen läuft er Gefahr, 
einem Technokraten-Irrtum  zu ver­
fallen: Wenn man nur den Computer 
mit vielen Daten füttere, dann werde 
er schon die richtigen politischen Er­
gebnisse ausspucken; die Anwendung 
wissenschaftlicher Methoden sei also 
schon Politik.

Der agile Alleskönner hatte nicht be­
dacht, daß bessere 

Regierungstechnik 
weder politische Zie­
le noch aktuelle Ent­
scheidungen ersetzen 
und auch Ressortin­
teressen nicht über­
winden kann. Über­
dies hing Ehmke lan­
ge Zeit zum Nachteil 
seiner Reformen der 
Verdacht an, er wolle 
vor allem die eigene 
politische Karriere 
fördern.

Anders als etwa 
Ehmkes Vorgänger, 
der für die Öffent­
lichkeit fast unsicht­
bare und ehrgeizlose 

Adenauer-Helfer 
Hans Globke (Ehm­
ke: „Der w ar einsame 
Klasse“), ist Brandts 
Amtschef für die 
Minister ein Rivale. 
Brandt hätte besser 
daran getan, so resü­
mierte Entwick­

lungshilfe-Minister 
Erhard Eppler die 
Kritik seiner Kolle­
gen, nicht „einen po­
litisch so ehrgeizigen 
Minister wie Ehmke“ 
zu seinem Chef-Koor- 
dinator zu machen.

Doch die mageren Ergebnisse seiner 
Amts-Führung haben Ehmke heute 
auch bei den Genossen entzaubert, die 
ihm noch bei seinem Einzug ins Palais 
Schaumburg, beeindruckt von seiner 
Selbstreklame, alles zutrauten.

Damals brüstete Ehmke sich vor 
dem innerdeutschen Minister Egon 
Franke: „Wenn ich hier ausfalle, dann 
kehrt ihr hier sowieso zum Handbe­
trieb zurück.“ Heute gibt er zu: „Wir 
machen es ganz handgestrickt. Lieber 
etwas primitiver, aber es geht.“

Damals ernannte er sich zum „Trai­
ner der Bundesregierung“. Heute er­
kennt er die Nachteile des Trainer- 
Jobs: „Jeder, der Wehwehchen hat, 
schimpft über mich, auch wenn er 
Willy Brandt meint.“

Damals galt er unter Parteifreunden 
als ernsthafter Anwärter auf eine 
Kanzlerkandidatur nach Willy Brandt. 
Wenn heute in der SPD darüber dis­
kutiert wird, fällt Horst Ehmkes Name 
nicht mehr.



„Referat W iedervereinigung“ um. 
Stephan Thomas, im Dissens m it sei­
nen Oberen ausgeschieden und heute 
beim Deutschlandfunk in Köln, über­
ließ seinem Sekretär Bärwald eine auf 
drei M itarbeiter reduzierte U nterab­
teilung.

Das inzwischen in „Gesamtdeutsches 
Referat“ umbenannte PV-Trio soll im 
Zeichen der neuen Ostpolitik in den 
nächsten Monaten als „innerdeutsches 
Referat“ und in neuer Besetzung nicht 
mehr nur SED und Regierung der 
DDR, sondern auch die Programment­
wicklung der bundesdeutschen Partei­
en observieren.

Der wenig anpassungsfähige Ost- 
Experte Bärwald beschäftigte sich als 
Vorstandsmitglied beim „Heimatwerk 
Leipziger Sozialdemokraten“ und als 
stellvertretender Vorsitzender des 
„Arbeitskreises für Landesverteidi­
gung e.V.“

Abspringer Bärwald 
„Die Bandbreite ist sehr groß"

Parteipolitisch fühlt sich der 
Hauptmann der Reserve dem SPD- 
Vertriebenen-Funktionär und laut­
starken Gegner der Ostverträge Her­
bert Hupka sowie dem Berliner Frak­
tions-Rechtsaußen Klaus-Peter Schulz 
verbunden. Bärwald: „Die Bandbreite 
der SPD ist ja  sehr groß.“

In „Welt“-Artikeln (über K urt Schu­
macher: „Ein unbestechlicher Kämp­
fer gegen den Sowjet-Imperialismus“) 
und Referaten (Hauptthema: „Die 
kommunistische Infiltration“) warnte 
der SPD-Rechtsabweichler noch in 
jüngster Zeit vor dem „östlichen Tota­
litarismus“.

Nach seiner spektakulären Kündi­
gung will Bärwald als hauptberufli­
cher Journalist die „Hektik und m an­
gelnde Vorsicht“ der Ost- und 
Deutschlandpolitik Willy Brandts kri­
tisieren.

Brandt erfuhr letzte Woche in Paris 
von Bärwalds Kündigung und w ar von 
dem Absprung nicht sehr über­
rascht: „Das ist ein alter Hut. Den 
werden w ir wohl bald im Springer-In- 
land-Dienst Wiedersehen.“

G ü n t e r  G a u s

WARTEN AUF EINEN KANZLER
Das Superministerium für Konjunk­

tu r und Finanzen, von Positions­
denker Strauß zuerst ins Gespräch ge­
bracht, Bonn braucht es nötiger denn 
je. Gäbe es ein um die wichtigsten Ab­
teilungen des W irtschaftsressorts an­
gereichertes Finanzministerium und 
stünde an seiner Spitze der richtige 
Mann, so wäre dieser Mammutmini­
ster wohl kraft Amtes der Bundes­
kanzler, der heute fehlt: der Mann fürs 
Innere, für Konjunkturpolitik samt 
Steuerplanung, für das Wächteramt 
über die Bonner Bäume ebenso, die 
nicht in den Himmel wachsen können, 
wie über die Angst der Unternehmer, 
die derzeit aus Furcht vorm Tod zum 
Selbstmord neigen. Der Mann müßte 
her, denn vom Teil-Kanzler Brandt 
ist die Hinwendung zur Innenpolitik 
wohl nicht mehr zu erwarten.

Der Bericht zur Lage der Nation und 
die Debatte darüber — was w ar es 
denn mehr als das Klingelzeichen für 
die große außenpolitische Pause, die in 
Bonn begonnen hat. Die Regierung hat 
aus der — richtigen — politischen 
Verbindung zwischen Ostpolitik und 
Berlin-Regelung ein falsches förmli­
ches Junktim  gemacht, von dem sie 
heute tatsächlich nur noch m it großem 
Schaden herunter könnte. Vorläufiges 
Ergebnis, bestenfalls: ab warten.

Die CDU/CSU hat den Zungen­
schlag noch nicht gefunden, um ihre 
auf Auslandsreisen wachsende Ein­
sicht, daß schon die nicht ratifizierten 
Ostverträge Fakten auch für die Op­
position schaffen, m it dem im Haus­
gebrauch profitablen Nein gefällig zu 
verbinden. Resultat: Umstellungs­
schwierigkeiten, Pause.

Dennoch wurde in Bonn zwei Tage 
lang über die Außenpolitik scharm üt- 
zelt, als hingen derzeit die Existenz 
dieser Regierung und das Wohlerge­
hen des Landes von ihr ab. Dabei ent­
sprach der Beratungsgegenstand doch 
nur der Vorliebe des Kanzlers und dem 
einmal beschlossenen Themenkatalog.

Welche lebensgefährlichen Äuße­
rungen sollen seine Minister wohl 
noch machen, wenn nicht jetzt — we­
nige Tage nach Alex Möllers Steuer- 
Interview — für Brandt die Notwen­
digkeit gekommen ist, ein Wort zur 
Wirtschaftslage, zum Steueraufkom­
men und zu den daraus resultierenden 
Absichten der Regierung zu sagen? Er, 
der Kanzler, im Bundestag — und 
nicht Möller oder Schiller oder Leber 
in den fälligen W ochenend-Inter­
views.

Die Wirtschaftspolitik dieser Regie­
rung ist bekannt von Presse, Funk und 
Fernsehen — aber durch den Kanzler 
nicht. Seiner angenehmen A rt ent­
sprechend scheint sich seine Mitwir­
kung bei diesem Teil der Regierungs­
arbeit auf das Beschwichtigen zwi­
schen den Ressort-Herren und das 
begütigende Zurechtrücken mißver­
ständlicher Ministerworte zu be­
schränken. Auch Adenauer hatte 
Schwierigkeiten mit den Sonntagsre­
den seiner Minister. Aber anders als

bei Brandt hat die Industrie bei ihm 
auch nicht geradezu darauf gelauert, 
nach dem Motto zu verfahren: Es ge­
schieht meinem Vater ganz recht, 
wenn es mich an den Händen friert.

Wenn je ein Bundeskanzler sein 
eigenes Wort und Gewicht konjunk­
turpolitisch verpfänden mußte, um 
seine politischen Ziele zu erreichen, so 
ist es der Sozialdemokrat Willy Brandt 
an der Schwelle zum Rezessionsjahr.

Das Superministerium, so nötig es 
neben seinem Kanzleramt wäre, kann 
Willy Brandt nicht bilden. Helmut 
Schmidt, an der Position des Schatz­
kanzlers gewiß nicht uninteressiert, 
muß auf der Hardthöhe bleiben, wenn 
er nicht den Makel der Fahnenflucht 
auf sich ziehen will. Und das Finanz­
ministerium zugunsten Möllers und 
zu Lasten Schillers jetzt erweitern zu 
wollen, hieße den W irtschaftsminister 
in einem Augenblick schwächen, da er 
zwar im Umgang mit Kabinettskolle­
gen und Fraktionsgenossen noch im­
m er nicht geschickter geworden ist, er 
aber — mag man es erklären, wie man 
will — nach wie vor Vertrauenskapital 
bei schwankenden Wählern besitzt.

Nein, kein Supermann kann dem 
Kanzler zu Hilfe kommen. Er selbst 
muß — nicht auf entlegenen Parteita­
gen (wie jüngst in Schleswig-Hol­
stein), sondern in einem konjunktur­
politischen Bericht zur Lage der Bun­
desrepublik — K larheit darüber 
schaffen, womit Westdeutschlands 
W irtschaftsbürger in den nächsten 24 
Monaten nach den faktischen Gege­
benheiten und den gemeinsamen Ab­
sichten der Regierungspartner, SPD 
und FDP, zu rechnen haben. Selbst das 
Eingeständnis des Bundeskanzlers, 
über etwaige Steuererhöhungen im 
nächsten Jah r noch nichts sagen zu 
können, wäre besser als der jetzige 
Zustand. Der Regierungschef, nicht 
sein W irtschaftsminister, muß in die­
ser Woche vor dem Parlam ent die auf­
schlußgebende Rede halten.

Derzeit will Brandt, wenn er sich 
überhaupt um Innenpolitik kümmert, 
den Kuchen essen und behalten: Er 
will die Grenze nicht klar ziehen, die 
durch den Partner FDP, die Neigung 
mancher Unternehmerkreise zur Hy­
sterie und die tatsächlichen konjunk­
turellen Engpässe den sozialdemokra­
tischen Zielen gesetzt ist.

Sobald Brandt k lar und deutlich die 
innenpolitischen Absichten und Mög­
lichkeiten seiner Koalitionsregierung 
benennt, wird sich erweisen, daß er 
auf Genscher mehr Rücksichten 
nehmen muß als auf die Jungsoziali­
sten. Das wird fü r viele eine bittere 
Einsicht sein, aber überraschen kann 
sie doch wohl nur den, der den Regie­
rungsantritt eines sozialdemokrati­
schen Kanzlers m it der totalen Ablö­
sung der M achtverhältnisse in diesem 
Lande verwechselt hat. Bundeskanzler 
Brandt lebt vom Kompromiß. Nur 
wenn er dies selber eingesteht, kann er 
seine Chancen für 1973 verbessern.



Seinen Ruf als erfolgreicher Polit- 
Manager hat Ehmke vor allem deshalb 
verloren, weil er zu spät erkannte, daß 
Brandts Kanzleramt nicht im ersten 
Anlauf zu einer funktionierenden Füh­
rungszentrale der Gesamt-Regierung 
umgebaut werden konnte.

Der gelernte Staatsrechtler auf dem 
Chefsessel des Kanzleramts lief sich 
wund an einem Widerspruch, den die 
Väter des Grundgesetzes in Artikel 65 
hineingeschrieben haben.

Im ersten Satz des Artikels legten 
sie das Kanzler-Prinzip fest: „Der 
Bundeskanzler bestimmt die Richtli­
nien der Politik und träg t dafür die 
Verantwortung.“

Der zweite Satz des Artikels po­
stuliert das Ressort-Prinzip: „Inner­
halb dieser Richtlinien leitet jeder 
Bundesminister seinen Geschäftsbe­
reich selbständig und unter eigener 
Verantwortung.“

Der dritte Satz schließlich führt das 
Kabinetts-Prinzip ein: „Über Mei­
nungsverschiedenheiten zwischen den 
Bundesministern entscheidet die 
Bundesregierung. “

In 20 Jahren Bonner Regierungs­
praxis erwies sich das Kabinetts- 
Prinzip als wenig wirksam: Unter 
CDU-Kanzlern wurden politische Ent­
scheidungen nur selten von der Mini­
sterrunde gefällt. Entweder entschied 
der Kanzler allein — wie Konrad 
Adenauer, oder der zuständige Res­
sortminister machte seine eigene Poli­
tik  — wie Franz Josef Strauß.

Bei Differenzen zwischen dem 
Kanzler und einem Ressort geriet der 
Regierungschef häufig deshalb in die 
Defensive, weil sein kleiner A pparat 
gegen den versammelten Experten- 
Verstand, vor allem der großen Res­
sorts, nicht m ehr ankam — wie bei 
Ludwig Erhard.

Immer weniger konnte der Kanzler 
seiner Aufgabe gerecht werden, die 
Politik der Ressorts nach seinen 
Richtlinien zu koordinieren. Eine poli­
tische Gesamtplanung gab es weder 
unter dem einfach denkenden Ade­
nauer noch unter dem planungsfeind­
lichen Erhard. Selbst bei dem aufge­
klärten Kanzler-Darsteller Kiesinger 
plante jedes Ressort fü r sich und un­
abhängig von der mittelfristigen Fi­
nanzplanung. Politik war, so erkannte 
der Politologe Thomas Ellwein, eine 
„Summe von Teilpolitiken“.

Als Ehmke nach dem Machtwechsel 
am 22. Oktober 1969 sein neues Amt 
übernahm, fand er eine so rückständi­
ge Behörde vor, daß es die Brandt- 
M itarbeiter nicht gewundert hätte, 
wenn sie bei der Inventur „auf eine 
Streusanddose gestoßen w ären“ 
(Brandts damaliger Referent Gerhard 
Ritzel).

Überrascht registrierte die Crew des 
neuen Kanzlers, daß selbst die prim i­
tivsten technischen Voraussetzungen 
für einen geordneten Bürobetrieb 
fehlten. Kopiergerät und Gegen­
sprechanlage im Kanzler-Vorzimmer 
funktionierten nicht. Es gab keine 
Registratur, „aus der zu ersehen war, 
wer wann was geschrieben hatte und 
was daraufhin geschehen w ar“ (Rit­
zel).

In der Abteilung für W irtschaft und 
Finanzen fand der neue Chef Herbert

Ehrenberg nicht ein 
einziges Diktiergerät 
vor: „Die Ausstat­
tung w ar kümmer- 
lichst.“ Dem Ärger 
m it der ständig über­
lasteten und völlig 
veralteten Telephon­
zentrale des Amts 
w ar Ehrenberg-Vor­
gänger Johannes 
Praß bereits dadurch 
entronnen, daß er 
sich eine eigene 
Amtsleitung hatte 
schalten lassen.

Ebenso unzurei­
chend wie die tech­
nische Ausstattung 
w ar freilich auch die 
Organisationsstruk­

tu r des Bundes­
kanzleramts. So be­
treute der Leiter des 
Planungsstabs, Mini­
sterialdirektor Wer­
ner Krueger, zugleich 
die Verteidigungspolitik; der gelernte 
Außenpolitiker Osterheld hatte es als 
Chef der Abteilung I nicht nur mit 
dem Auswärtigen Amt, sondern auch 
mit dem Innen-, Justiz-, Forschungs­
und Bundesratsministerium zu tun.

Ernst Kern, Leiter der Abteilung 
Recht und Verwaltung, beschrieb die 
alte S truktur als reines „Briefkasten­
system“. Was die Ressorts „in die 
Fachreferate hineinsteckten, das ga­
ben die ohne W ertung in den Kabi­
nettsgang w eiter“.

In der Tat entsprach der Verzicht 
auf sachliche Kontrolle und politische 
Koordination gegenüber den Ressorts 
dem Selbstverständnis, das sich in 20 
Jahren CDU-Herrschaft im Kanzler­
am t herausgebildet hatte.

Sogar Adenauers legendärer Hans 
Globke beschränkte sich darauf, durch 
ein Netz von V-Leuten in den Mini­
sterien seinem Kanzler die Informa­
tionen zu liefern, die Adenauer zur 
Stärkung seines persönlichen Regi­
ments brauchte.

Außen- und Verteidigungspolitik 
hatte sich Adenauer in den ersten

A us dem  STERN
„Wie kommen Sie denn darauf, daß ich hier vom 

Kanzleramt aus die anderen Minister kontrolliere?!"

Jahren der Bundesrepublik selber 
Vorbehalten. Die Innenpolitik interes­
sierte ihn allenfalls vor Wahlen oder 
wenn mächtige Interessentengruppen 
aufbegehrten.

Unter den Laissez-faire-Kanzlern 
Erhard und Kiesinger und ihren 
Amtschefs Ludger Westrick, Werner 
Knieper und Karl Carstens schwand 
auch das persönliche Kontrollsystem. 
Ex-Staatssekretär Knieper, derzeit 
Chef der Vereinigten Flugtechnischen 
W erke-Fokker (VFW) in Düsseldorf, 
definiert heute die Maxime seiner 
Amtsführung: „Ich bin vom totalen 
Vertrauen ausgegangen. Wenn man 
glaubt, man müsse Angaben von Mi­
nisterien m it M ißtrauen begegnen, 
dann stimmt etwas nicht.“

Ehmke hingegen hält es m it Lenins 
Erkenntnis, Vertrauen sei gut, Kon­
trolle besser. „Ressortminister“, so 
der Kontrolleur, „müssen heute einen 
Nachteil hinnehmen. Jeder guckt ih­
nen in den Topf.“

Bevor Ehmke freilich die Topfguk- 
kerei m it System betreiben konnte, 
mußte er zunächst die verkrustete 
Personalstruktur des Amts aufbre­
chen. Der Jura-O rdinarius beherzigte 
dabei den Rat des Politologie-Ordina­
rius und Machiavelli-Übersetzers Car­
lo Schmid, sich nach einer Regierungs­
regel des italienischen Staatsphiloso­
phen zu richten: „Die notwendigen 
Grausamkeiten muß man am Anfang 
begehen.“

Kanzleramts-Chef Ehmke, Kanzleramt
„Gemerkt, wo seine Grenzen sind"

W ährend des Bonner Interregnums 
zwischen Bundestagswahl und Kanz­
lerwahl im Oktober 1969 ging Ehmke 
noch als Justizm inister der Großen 
Koalition daran, den Aufmarschplan 
für die Besetzung des Palais Schaum­
burg zu entwerfen.

Vier Tage bevor Willy Brandt mit 
drei Stimmen Mehrheit zum Bundes­
kanzler gewählt worden war, erschien 
Justizm inister Ehmke bei Kanzler­
am ts-Staatssekretär Karl Carstens und 
präsentierte dem überraschten Kie- 
singer-M itarbeiter eine Liste von Be­
amten, für die es künftig im Palais



Schaumburg keinen Platz mehr geben 
werde.

Altgediente CDU-Beamte verblüffte 
die Präzision, mit der Ehmke zu Werke 
ging. Ein Teil der Kündigungsbriefe 
w ar schon im Justizministerium ge­
schrieben worden — nicht auf offiziel­
lem Kanzleramts-Papier, sondern auf 
neutralem Briefbogen mit dem ma­
schinengetippten Kopf „Der Chef des 
Bundeskanzleramts“. Einen Tag nach 
Brandts Wahl lag bei den Kriminal­
beamten und Grenzschutzwachen des 
Palais Schaumburg eine komplette Li­
ste der neuen Mannschaft vor, ein­
schließlich ihrer Dienstausweis-Num­
mern.

Gegen den W iderstand des Perso- 
halrats und des CDU-geführten Deut­
schen Beamtenbunds wechselte Ehm­
ke innerhalb weniger Wochen alle 
Abteilungsleiter, die meisten Grup­
penleiter und eine Reihe von Referen­
ten aus — m ehr als 20 Beamte. Ein 
B randt-V ertrauter freute sich: „Der 
Horst geht einmal mit der MP durchs 
Palais Schaumburg, und — Ra-ta- 
ta-ta  — schon stimmt die Chose.“

Gleichzeitig wurde das Amt neu ge­
gliedert. Ehmke arrangierte aus drei 
Abteilungen und dem Planungsstab 
fünf neue, darunter erstmals eine Ab­
teilung für Innenpolitik (siehe G ra­
phik Seite 31).

Das neueingerichtete Kabinettsrefe­
ra t soll die Fachreferate von der Be­
schäftigung mit Fristen und Formvor­
schriften freihalten und die Minister­
sitzungen technisch vorbereiten. Da­
neben setzte Ehmke eine Beamten- 
Rotation in Gang, die das Kanzleramt 
für qualifizierte Ministeriale aus den 
Ressorts attraktiver machen soll.

Bisher galt das Palais Schaumburg 
in der Bonner Bürokratie als Endsta­
tion mit geringen Aufstiegs- und Be­
förderungschancen. Künftig sollen 
Beamte, die sich aus den Ressorts in 
die Zentrale abordnen lassen, bei Be­
förderungen im M utterhaus nicht 
mehr übergangen werden und über­
dies die Sicherheit bekommen, nach 
drei bis fünf Jahren in ihr altes Mini­
sterium zurückkehren zu können.

Ehmke verspricht sich davon ver­
besserten Einblick in die Ministerien: 
„Wenn ich einen Mann aus dem Res­
sort herausnehme, dann weiß der et­
wa drei Jahre lang, was in seinem 
Haus läuft. Der kennt die entschei­
denden Sekretärinnen.“

Überdies setzte der neue Amtschef 
die größte Stellenvermehrung seit Be­
stehen des Bundeskanzleramts durch. 
In gut einem Jah r erhöhte er die Zahl 
der Bediensteten um 125 auf 389. Die 
Zahl der höheren Beamten stieg von 
68 auf 99.

In Schlüsselstellungen schleuste 
Ehmke Leute seines Vertrauens, die er 
bereits im Justizministerium an sich 
gebunden hatte. So machten zwei sei­
ner früheren persönlichen Referenten 
im Kanzleramt Karriere: Karlheinz 
Ohlsson wurde Personalchef, Rein­
hard Wilke Leiter des Kanzlerbüros. 
Aus dem Justizministerium kommen 
auch der neue Abteilungsleiter I, 
Em st Kern, und der stellvertretende 
Planungschef, M inisterialdirigent Hans 
Hegelau.

Kanzleramts-Wendeltreppe
Defekte im Kopiergerät

Das größte Aufsehen erregte 
Brandts Hausmeier als Brandts Haus­
bauer. Seine Pläne für den Neubau 
einer Regierungszentrale auf der Wie­
se zwischen Palais Schaumburg und 
Bundespresseamt sprengen Bonner 
Dimensionen.

Mit der 100-Millionen-Bausumme 
wird des Kanzlers Bürohaus, das 1975 
fertig werden soll, fast doppelt so teuer 
wie Eugen Gerstenmaiers 29stöckiges 
Parlamentshochhaus, in dem 410 Ab­
geordnete mit Assistenten und Sekre­
tärinnen sowie sämtliche Bundestags­
ausschüsse arbeiten müssen.

Das architektonische Design ent­
wickelte eine Planungsgruppe, die in 
Bonn zur Zeit Mode ist, das „Quick- 
borner Team“, das auch für die 
christdemokratische Regierung Vene­
zuelas Ministerien planen soll.

Ehmke und seine Bau-Ideologen 
wollen, so die Ausschreibung, kein 
„übliches Bürohaus“ errichten, „son­
dern ein Gebäude, das erkennen läßt, 
daß hier Kanzler und K abinett resi­
dieren“.

Kanzleramts-Büro
Abteilungsleiter unterm Dach

Mehr als zwanzig Jahre lang W arnas 
Kanzleramt in einem kleinen Palais 
untergebracht. So sitzt Abteilungslei­
ter Kern noch heute in einer Dach­
stube, die nur über eine Wendeltreppe 
im Uhrentürmchen zu erreichen ist.

In Ehmkes Superbau sind nach den 
Aüsschreibungsrichtlinien für den A r- 
beits- und den Empfangsraum des Re­
gierungschefs 126 Quadratmeter, die 
Fläche einer komfortablen Vier-Zim- 
mer-Wohnung, vorgesehen.

Dazu kommen noch 180 Quadratme­
ter Bürofläche für die engsten persön­
lichen Mitarbeiter, ein Speiseraum mit 
Anrichte von 72 Quadratm etern sowie 
eine „Ruhezone für Kanzler und 
Amtsleitung“ von 200 Quadratmetern, 
für die sechs Apartments m it Schlaf-, 
Umkleideraum und Bad eingeplant 
sind.

Die weitaus größten Kosten werden 
jedoch durch die aufwendige techni­
sche Ausstattung entstehen. Geplant 
sind unter anderem
|> ein Konferenzsaal mit fünf Dolmet­

scher-Kabinen und Regieraum,
>  ein abhörsicherer Konferenzraum 

ohne Fenster,
>  ein Lagezentrum „zur U nterbrin­

gung von Kartenwänden, besonde­
ren Fernmeldeeinrichtungen und

Informationsverarbeitungsgerä­
ten“ sowie

O  eine riesige elektronische Daten­
verarbeitungsanlage.

Weiter wünscht sich Bauherr Ehmke 
in seinen Wettbewerbs-Richtlinien, 
daß „in allen Arbeits-, Konferenz- und 
A ufenthaltsräum en, . .  von jedem 
Punkt aus innerhalb einer Entfernung 
von 1,50 Meter Strom-, Telephon-, 
Fernseh- und Wechselsprechanschlüs­
se“ erreichbar sein müssen.

In den „Frankfurter Heften“ erin­
nerte sich der Kölner Journalist Ulrich 
Blank, daß Ehmke „mit Entzücken“ 
von dem Vorschlag erzählte, „den ge­
planten Neubau des Bundeskanzler­
amts so anzulegen, daß die einzelnen 
Abteilungen um den gläsernen Rund­
bau des Kanzlerbüros rotieren und 
automatisch zur Chefbesprechung 
herangerollt werden können“.

Solche Visionen entsprechen dem 
Image, das der Minister sich bei 
Freund und Feind erworben h a t: Horst 
Ehmke hält alles für machbar, vor al­
lem, wenn Horst Ehmke selber der 
Macher ist. Zu seinen Lieblingswör­
tern zählen Leistung und Effizienz. Als 
faszinierende Wissenschaft nannte er 
in einer Umfrage der „Bild“-Zeitung 
„moderne Technik“. Er hat Schwie­
rigkeiten zu erklären, warum  er So­
zialdemokrat ist, aber keine Skrupel, 
für seine Partei „sozialdemokratische 
Perspektiven im Übergang zu den 
siebziger Jahren“ zu entwerfen.

Deutscher Professor von Beruf, setzt 
er alles daran, daß niemand in ihm 
einen deutschen Professor verm utet: 
Er duzt auch fremde Besucher schon 
nach zehn Minuten Gespräch, drängt 
sich bei Bedarf gerne als Kumpel auf



und findet es schmeichelhaft, wenn 
seine Trinkfestigkeit und seine Wir­
kung auf Frauen gerühmt werden.

Doch Ehmke ist mehr Showman als 
Playboy. Privat lebt er eher bürger­
lich. Fr begnügt sich mit seinem 
Dienst-Mercedes, Frau Theda fährt 
einen Peugeot 404. ln  der Nähe des 
Adenauer-Hauses unweit des Rhön- 
dorfer Waldfriedhofs, wo der erste 
Bonner Kanzler begraben liegt, wohnt 
er zur Miete in einer bundeseigenen 
Villa. Ehmke: „Ich bin der deutsche 
Politiker, der Adenauer heute am 
nächsten ist.“

Mit Intelligenz und „fröhlicher Un­
verfrorenheit“ (Gustav Heinemann) 
schaffte der Justiz-Staatssekretär der 
Großen Koalition es schon Wochen 
nach seinem Bonner Debüt im Januar 
1967, sich als die sozialdemokratische 
Nachwuchs-Hoffnung ins Gespräch 
zu bringen.

Zuvor w ar Ehmke, SPD-Genosse 
seit 1947 und Staatsrechtsordinarius in 
Freiburg seit 1963, nur am Rande der 
großen Politik aufgetreten:
>  von 1952 bis 1956 als Assistent des 

SPD-Juristen Adolf A rndt im 
Bonner Bundeshaus und

[> von 1963 bis 1966 nach der SPIE- 
GEL-Affäre als Prozeßvertreter 
des SPIEGEL vor dem Bundesver­
fassungsgericht.

Kaum in Bonn, verblüffte New­
comer Ehmke das betuliche Beamten- 
Korps durch offenen Einsatz für seine 
Partei. CSU-Baron Guttenberg: „Das 
w ar bisher völlig undenkbar.“

Schon im ersten Amtsjahr formu­
lierte er die SPD-„Perspektlven“, die 
als W ahlkampf-Plattform für 1969, 
aber auch als Fortschreibung des Go­
desberger Programms gedacht waren. 
Sein erster Entw urf geriet so prag­
matisch, daß selbst SPD-Chef Pragma­
tiker Helmut Schmidt im Parteivor­
stand Einwände erhob. Ehmke damals 
zu Schmidts Kritik: „Bei mir ist wohl 
das sozialistische Innenleben zu kurz 
gekommen.“

Und als die SPD wegen des Eintritts 
in die Große Koalition in den Ländern 
Wahl um Wahl verlor, stärkte Ehmke 
das Selbstbewußtsein der Genossen 
mit einer „Strategie des begrenzten 
Konflikts“ gegenüber der CDIPCSU.

Doch sein Versuch, auch in der Par­
teihierarchie aufzusteigen, mißlang 
auf dem Nürnberger Parteitag 1968. 
Zwar wollte er sich mit einer Kritik 
der amerikanischen Vietnam-Politik 
bei den Delegierten anbiedern, aber 
die Genossen beschlossen, den Auf­
stieg Ehmkes zunächst einmal zu 
stoppen, und verweigerten ihm den 
Einzug in den Parteivorstand.

Trotz der Abfuhr erweckte Ehmke 
weiterhin den Eindruck, sein Aufstieg 
sei unaufhaltsam. Selbst der erfahrene 
und in der Partei etablierte SPD-Vize 
Helmut Schmidt begann, das All- 
round-Talent als K onkurrent um die 
Brandt-Nachfolge zu fürchten. Als 
Schmidt nach der Bundestagswahl 
1969 von Brandts Plan erfuhr, den 
„Spezialisten für alles“ (Brandt über

Ehmke) zum Chef des Kanzleramts zu 
berufen, legte sich der designierte 
Verteidigungsminister quer.

Der Ehmke-Gegner gab seinen 
Widerstand erst auf, nachdem Brandt 
ihm schriftlich zugesichert hatte, daß 
Ehmke weder im Kabinett noch in der 
Partei als B randt-S tatthalter auftreten 
dürfe. Was Schmidt nicht wußte: Die 
Briefe waren von Horst Ehmke selber 
formuliert worden.

Zunächst schien der neue Kanzler­
amts-Chef alle Befürchtungen zu be-

stütigen, er werde sich im Palais 
Schaumburg als „Unterbundeskanzler“ 
(Helmut Schmidt), „Oberpremiermini­
ster“ (Freiherr von Guttenberg), „Herr 
Brehmke“ (SPD-Jargon) und als „Ad- 
latus auf dem Weg zur Kanzlerschaft“ 
(die Zürcher „Weltwoche“) aufspielen.

Ohne Not zog sich Brandts „linke 
und rechte Hand“ (Ehmke über Ehm­
ke) den Ruf zu, ein Schreibtisch-Im­
perialist zu sein. W issenschaftsstaats­
sekretär Klaus von Dohnanyi: „Ehmke 
gibt sich riesige Mühe, niemandem auf
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die Füße zu treten, aber er tr itt.“ Die 
Folge: Reformen, bei denen das Kanz­
leram t auf die freiwillige M itarbeit der 
Ministerien angewiesen war, wurden 
erschwert. Die neugeschaffene Pla­
nungsabteilung zum Beispiel mußte 
anfangs erhebliche Widerstände 
überwinden, als sie die Ressorts auf­
forderte, für das neue System der 
Frühkoordination Details Ihrer Pro­
jekte herauszurücken.

Als Chef für dieses ehrgeizigste 
Vorhaben seiner Regierungs-Reform 
hatte sich Ehmke einen Freund aus 
gemeinsamen Universitäts-Zeiten in 
Freiburg geholt, den Kieler Ordinarius 
für W irtschaftliche Staatswissenschaft 
Reimut Jochimsen, 37. Der hochge­
wachsene, rotblonde Friese aus Nie­
büll nahe der dänischen Grenze ha­
bilitierte sich 1964 an der Rechts- und

Schürze ausstaffiert, auf einem Podest 
und lockte m it einem Triangel Kunden 
an.

Als Assistent in Freiburg eröffnete 
der unternehmungslustige Volkswirt 
aus der Heimat Emil Noldes die erste 
Galerie für moderne Kunst in der süd­
badischen Bischofsstadt. Noch heute 
ist er im Nebenberuf Mäzen. Er 
drängte Kanzler Brandt, 90 000 Mark 
zum Ankauf von Werken unbekannter 
Avantgardisten auszugeben, und ließ 
sich auch gleich in die Kommission 
des Innenministeriums berufen, die 
über die Auswahl entscheidet.

Sein Arbeitszimmer in einer Kanz­
leram ts-Filiale an Bonns Adenauer- 
Allee dekorierte der Planungschef mit 
Bildern des Amerikaners Alexander 
Calder, des Münchners Heimrad Prem 
und des Hamburgers Wolff Buchholz.

Kanzleramts-Bauplatz*: „Ruhezone für die Leitung

Staatswissenschaftlichen Fakultät in 
Freiburg. Mitglied der Fakultät: Pro­
fessor Horst Ehmke.

Im SPD-freundlichen Em st-Reuter- 
Kreis, einem von Ehmke gegründeten 
Hochschulzirkel, kamen sich die bei-? 
den Jung-W issenschaftler auch poli­
tisch nahe. Genosse wurde Jochimsen 
jedoch erst 1966, als der schleswig-hol­
steinische SPD-Vorsitzende Joachim 
Steffen den inzwischen zum Professor 
in Kiel avancierten Experten für 
Strukturpolitik und Raumordnung 
zum Mitglied seiner Regierungsmann­
schaft für die Landtagswahl 1967 
machte.

Seine Wirkung aufs Publikum hatte 
der beredte Lehrersohn schon Mitte 
der fünfziger Jahre getestet. Damals 
verdingte sich der Amerika-Stipendiat 
als „Barker“ (Schlepper) für den 
Nachtklub „The Trails“ des Holly­
woodstars Esther Williams. Neun 
Stunden täglich stand W erkstudent 
Jochimsen, m it Kochmütze und weißer

• Im  H in te rg ru n d  rech ts  das P ala is  S chaum ­
burg .

Seine neueste Erwerbung: eine hölzer­
ne Alterspyramide der westdeutschen 
Bevölkerung von „Totalkünstler“ 
Timm Ulrichs, der sich gelegentlich 
selber ausstellt.

Eine Wohnung im Galerieformat 
(Jochimsen: „Sie muß Raum genug für 
Bilder haben“) hat der Raumord­
nungs-Fachmann in Bonn noch nicht 
gefunden. Zudem war er lange Zeit 
nicht sicher, ob er in Bonn bleiben 
solle. Inzwischen aber macht ihm der 
Aufbau seines Planungssystems 
„außerordentlichen Spaß“. Denn er 
kann auf Teilerfolge verweisen.

Er integrierte seine Planer als Ab­
teilung in die Amtshierarchie und 
knüpfte einen Planungsverbund mit 
den Ressorts. Jedes Ministerium be­
rief einen höheren Beamten zum P la­
nungsbeauftragten, der das Kanzler­
am t über die Tätigkeit seines Hauses 
ständig auf dem laufenden halten soll.

Mit Hilfe dieser neuen Informa­
tionsstränge entwickelte Jochimsen 
ein System, das alle Projekte der 
Ressorts so früh wie möglich erfassen

soll. Auf standardisierten D atenblät­
tern müssen die Ministerien zu jedem 
Vorhaben neben Kosten und Terminen 
unter anderem angeben, ob ihr Projekt
[> politisch „weniger wichtig“, „wich­

tig“ oder „sehr wichtig“ ist,
>  wirtschaftlich „keine“, „steigernde“ 

oder „senkende“ Auswirkung auf 
die Preise hat,

t> propagandistisch „gering“, „hoch“ 
oder „sehr hoch“ einzuschätzen ist. 

Dieses Datenmaterial wird von Jo­
chimsens Abteilung m it dem Computer 
des Bundesverteidigungsministeriums 
ausgewertet, beispielsweise nach Ka­
binettsreife, Finanzbedarf und Res­
sortzuständigkeit. Die Regierungser­
klärung Willy Brandts vom 28. Ok­
tober 1969 wurde von Jochimsens Pla­
nungsstab in 480 Einzelforderungen 
zerlegt.

Die Auswertungslisten, die auch al­
len Ressorts zugehen, sollen den 
Kanzler in die Lage versetzen, Priori­
täten festzulegen und Konfliktgefah­
ren frühzeitig zu erkennen. Die Res­
sorts werden ständig über die Tätig­
keit aller anderen Ministerien infor­
m iert und können sich bei Parallel­
oder Konkurrenzvorhaben in anderen 
Häusern rechtzeitig abstimmen.

Im letzten Sommer ermöglichte es 
die Super-Registratur des Professors 
Jochimsen, ein innenpolitisches 
Schwerpunkt-Programm aufzustellen: 
Aus zunächst rund 450 von den Res­
sorts gemeldeten Vorhaben destillierte 
die Planungsabteilung 65 heraus.

Doch damit endete die Planung. Das 
K abinett griff in einer Klausurtagung 
aus Jochimsens Liste fünf Projekte 
heraus, wobei Jahrzehnt-Them en und 
kurzfristige Wahlschlager den glei­
chen Rang erhielten: Schutz vor Um­
weltgefahren und Verbrechern, Wehr­
gerechtigkeit, Lehrlingsausbildung und 
Rauschgiftbekämpfung.

Und auch der Lehrsatz moderner 
politischer Planung, daß fast alle ge­
sellschaftspolitischen Veränderungen 
voneinander abhängen — etwa Lehr­
lingsausbildung und Wehrgerechtig­
keit —, spielte bei der Programm- 
Tombola des Kabinetts kaum eine 
Rolle.

Ähnlich planlos verfuhr Brandts 
Ministermannschaft auch bei der Aus­
wahl von Projekten fü r ein „internes 
Arbeitsprogramm bis 1973“, für das 
der Planungsstab eine Zeittafel aller 
Ressortvorhaben, die voraussichtlich 
noch in dieser Legislaturperiode ver­
abschiedungsreif werden, beigesteuert 
hatte.

Zudem hat Jochimsens Projekt­
sammlung der Regierung Brandt im 
ersten Jah r peinliche Fehler nicht er­
sparen können. So sind beispielsweise 
außenpolitische Initiativen auf Daten­
blättern vorweg kaum erfaßbar, weil 
Aktion und Reaktion der außenpoliti­
schen Gegenspieler nicht präzise vor­
ausgesagt werden können.

In der Innenpolitik erwies sich für 
die sozialliberale Koalition bei ihrer 
ersten großen Panne, wie wichtig ein 
funktionierendes Frühwarnsystem ist.

Regierungsanfänger W alter Arendt 
hatte als Sozialminister ohne jede Ab­
stimmung m it Kanzler und Finanzmi-



nister den deutschen Rentnern für 
Weihnachten 1969 ein Bargeschenk 
von 100 Mark versprochen. Da Finanz­
minister Möller das Geld verweigerte, 
mußte Arendt seine Ankündigung zu­
rücknehmen. Millionen Rentner groll­
ten der neuen Regierung.

Doch auch als Jochimsens Regie­
rungs-Radar installiert war, blieben 
Kollisionen nicht aus. So geriet die 
Bundesregierung Im Juli vergangenen 
Jahres in den Verdacht der Planlosig­
keit, als in derselben Woche Wirt­
schaftsminister Karl Schiller ein kon­
junkturdämpfendes Programm vor­
legte und Finanzminister Alex Möller 
einen konjunkturanheizenden Haus­
halt für 1971 ankündigte.

Wenig später gab Justizminister 
Gerhard Jahn Einzelheiten über eine 
Liberalisierung des Scheidungsrechts 
preis, die den Verdacht nährten, ge­
schiedene Frauen müßten künftig um 
ihren Unterhalt bangen. Jahn war 
vorgeprellt, ohne sich mit dem Arbeits­
ministerium über eine Hausfrauen­
rente abzustimmen, die nach seiner 
Meinung die soziale Ergänzung für 
eine Scheidungsreform bilden soll.

Obwohl im Datenblatt ausdrücklich 
nach den Wirkungen in der Öffent­
lichkeit gefragt wird, kündigte Jahn 
vor den Landtagswahlen im katholi­
schen Bayern neben der Scheidungs­
reform auch noch an, künftig solle der 
Verkauf pornographischer Schriften 
und Bilder erlaubt sein (Alex Möller: 
„Dieser Pornograph“).

Anfang Dezember überraschte 
Postminister Leber seinen Kabinetts­
kollegen Schiller und die Öffentlich­
keit mit der Absicht, die Post- und 
Telephongebühren zur Jahresm itte 
1971 drastisch zu erhöhen. Schiller 
legte sich quer, weil er es für falsch 
hielt, durch staatliche Maßnahmen den 
Preisauftrieb bei abflachender Kon­
junktur noch zu fördern.

In einer erregten Kabinettsitzung 
gerieten Schiller und Leber so hart 
aneinander, daß der empfindliche 
W irtschaftsminister seinen Aktenkof­
fer zuklappte und Anstalten machte, 
die Sitzung zu verlassen. Kanzler 
Brandt verfiel ln Melancholie: Er

Planungs-Computer*: „Das also hat Herr Ehmke vor"

" O ben: im  P lan u n g srau m  m it (v. 1.) Mi­
n is te r ia lr a t  T heis, M in is te ria lra t B e b e rm ey er 
u n d  M in is te ria ld ir ig en t H eg e lau ; u n te n : im  
V erte id ig u n g sm in is te r iu m .

Kanzleramts-Planer Jochimsen (2. v. r.)*: „Natürlich gibt es Pannen"

könne ja  auch anderntags dem Bun­
despräsidenten den Rücktritt des gan­
zen Kabinetts melden.

Amtschef Ehmke, der solche Kon­
troversen eigentlich ausschalten woll­
te, entschuldigt sich, sein System 
könne, knapp ein Jah r nach Berufung 
seines Planungschefs, noch nicht feh­
lerfrei funktionieren. Jochimsen sel­
ber: „Natürlich gibt es Pannen. Ich 
habe immer gesagt, daß der Aufbau 
eines effektiven Frühkoordinationssy­
stems drei bis fünf Jahre in Anspruch 
nehmen wird.“

Wie es dann aussehen soll, hat 
Ehmke in einer internen Dienstanwei­
sung enthüllt. Danach wird die Pla­
nungsabteilung ihre Tätigkeit künftig 
nicht mehr auf Sammlung und Aus­
wertung von Daten beschränken, son­
dern auch für „Entwicklung und Ver­
wirklichung der längerfristigen politi­
schen Programme der Bundesregie­
rung“ zuständig sein.

Ehmke räum te in einem Leistungs­
bericht ein, daß fü r die „längerfristi­
gen Vorhaben bisher noch weitgehend 
ein gemeinsamer Planungshorizont“ 
fehlt. Jochimsen will sich diesen Ho­

rizont auf zweifache Weise erschlie­
ßen.

Einmal sollen die bislang unver­
bundenen und unterschiedlich weit in 
die Zukunft greifenden Langzeitpläne 
der Ressorts aufeinander abgestimmt 
werden. Zur Zeit plant beispielsweise 
Wissenschaftsminister Leussink bis 
zum Jahre 1980, W irtschaftsminister 
Schiller bis 1985 und Verkehrsminister 
Leber gar bis 1995.

Zum anderen will Jochimsen unab­
hängig von diesen konkreten Plänen 
„jetzt mal einen Sprung machen“ und 
„experimentell vorsichtig“ untersu­
chen, „was bis Mitte der achtziger 
Jahre auf den Gesamtstaat zukommt“. 
Der Chef-Planer fürchtet, daß „die 
Zukunft vertagt“ wird, wenn Ministe­
rien ihre Forderungen lediglich auf­
grund heutiger Bedarfsanalysen bis 
zum Ende des Jahrhunderts fort­
schreiben.

So will er zum Beispiel untersuchen, 
ob man in zwanzig Jahren nicht viel­
leicht deshalb weniger Verkehrsmittel 
braucht, weil man nicht m ehr „in body 
verreist“. Jochimsen hält es nicht für 
ausgeschlossen, daß verfeinerte Kom­
munikationssysteme künftig in vielen 
Fällen zum Beispiel Dienstreisen über­
flüssig machen werden.

Doch weder Jochimsens Datenblät­
ter noch seine Science-fiction haben 
der sozialliberalen Koalition aus dem 
Widerspruch zwischen anspruchsvol­
ler Ankündigung innerer Reformen 
und enttäuschender Erfolgsbilanz 
heraushelfen können.

Mit den von Brandt schon in seiner 
Regierungserklärung angekündigten 
Reformberichten, die Monat für Monat 
erscheinen sollten, ist die Regierung 
mittlerweile in Zeitverzug geraten. So 
wurde das Gesundheitsministerium bis 
heute nicht termingerecht mit seinem 
Bericht fertig, und der Report über 
Vermögensbildung scheiterte an 
Grundsatz-Differenzen in den betei­
ligten Ressorts.

Planungshelfer M inisterialrat H art­
mut Bebermeyer, der schon Erhard



Kanzleramts-Leiter Globke, Chef 
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und Kiesinger als Berater diente, gibt 
zu, daß auch unter Willy Brandt ein 
„kohärentes Regierungsprogramm“ 
fehlt. Erst am Ende eines langjährigen 
Planungszeitraums, bei dem ständig 
aktualisierte politische Ziele vorgege­
ben werden, sei ein solches Programm 
zu erreichen.

Gesellschaftsreformer Jochimsen 
hat es bislang nicht als seine Aufgabe 
angesehen, Brandt und Ehmke dazu 
zu drängen, daß sie das Schlagwort 
von den inneren Reformen mit mehr 
Inhalt füllen. Gerade solche Entschei­
dungen aber wollte der Planungs- 
Chef bei seinem A m tsantritt anregen 
und fördern. Jochimsen im Januar 
letzten Jahres: „In der Politik wird 
heute ungeheure Energie auf den 
Streit um Details verwendet, Grund­
satzentscheidungen dagegen werden 
meistens erschlichen.“

Nach einem Jah r Jochimsen im 
Kanzleramt hat sich daran wenig ge­
ändert. Der Professor will zur Zeit nur 
„die Planung planen“, weniger die 
Reformen selbst. Unklar blieb so, von 
welchem Gesellschaftsbild die Brandt- 
Planer ausgehen und wie die refor­
mierte Gesellschaft der Zukunft aus- 
sehen soll.

Mit seiner Überbetonung der Pla­
nungstechnik nährte Jochimsen bei 
Ehmke das Mißverständnis, die mei­
sten politischen Probleme ließen sich 
nach dem Muster mathematischer 
Gleichungen behandeln: Wenn man es 
nur geschickt genug anstelle, komme 
man zwangsläufig auf die sachlich 
einzig richtige Lösung.

Zwar erkennt Ehmke verbal den 
Prim at der Politik an: „Auch eine noch 
so sorgfältige Planung kann nur Erfolg 
haben, wenn sie einer guten Politik 
dient.“ Zugleich aber gelang es ihm 
nicht, seinem Kanzler in der Innenpo­
litik das zu sein, was Staatssekretär 
Egon Bahr als außenpolitischer Chef­
denker stets war: Analytiker, A ntrei­
ber und Stratege.

Nur zu willig ließ sich Ehmke statt 
dessen vom Management faszinieren. 
Einer der schärfsten Ehm ke-Kritiker

im Kabinett, W irtschaftsminister Karl 
Schiller, mokiert sich: „Der Horst 
meint, das hätte er alles in seinem 
Computer.“

Schiller nennt zwei Hindernisse, die 
Ehmkes schöner, neuer Zukunftswelt 
entgegenstehen:
>  Alle in den Kanzler-Computer ein­

gefütterten Ressortpläne seien 
ohne Rücksicht auf die Entwick­
lung der K onjunktur aufgestellt 
worden, und

O  eine politische Programmierung im 
Kanzleramt könne die konjunktur­
abhängigen Finanzierungsmöglich­
keiten nicht ausreichend voraus­
planen.

Ehmkes Chefplaner fühlt sich von 
dem Konjunktur-Einwand freilich 
nicht getroffen. Jochimsen: „Dann 
müßte man ja auch die mittelfristige 
Finanzplanung einstellen“, denn die 
werde ja  auch unabhängig von Kon­
junkturschwankungen entworfen.

Kanzleramts-Leiter Westrick, Chef 
Verlust der Kontrolle

Tatsächlich krankt die Bonner Spit­
zenplanung daran, daß drei P la­
nungsstränge parallel laufen: Das 
W irtschaftsministerium versucht, die 
K onjunktur zu steuern, das Finanz­
ministerium stellt die mittelfristige 
Finanzplanung auf, und das Kanzler­
am t will politische Zielprojektionen 
entwerfen.

M ifrifi-Minister Alex Möller denkt 
nicht daran, seine Planungs-Hoheit 
m it dem Kanzleramt zu teilen: „Das 
ist Sache des Finanzministers, das ge­
hört in mein Haus.“ Vorsorglichen Wi­
derstand hält Möller auch deshalb für 
geboten, weil er fürchtet, die Jochim­
sen-M annschaft wolle die gesamte 
Planung im Kanzleramt zentralisieren.

Die Furcht ist begründet. Ministe­
rialrat Bebermeyer hält dem Finanz­
ressort vor: „Die Finanzplanung kann 
entgegen ihrer eigenen Behauptung 
gar nicht Ausdruck eines Regierungs­
programms im eigentlichen Sinne sein, 
weil es ein solches bislang noch nicht 
gibt.“

Und w er allein ein solches Pro­
gramm aufzustellen hat, sagt Jochim­
sen-Referent M inisterialrat Adolf 
Theis unverblüm t: „Die Richtlinien- 
Kompetenz des Bundeskanzlers wird 
heute nahezu unbestritten als umfas­
sende politische Leitungs-, Koordina- 
tions- und Gesamtplanungskompetenz 
verstanden.“

Was in der Logik von Ehmkes 
Kanzleramts-Reform liegt, was aber 
der Minister bislang nicht zu fordern 
wagte, empfahl dem SPD/FDP-Kabi- 
nett ein prom inenter M itarbeiter frü ­
herer CDU-Regierungen.

Volkmar Hopf, einst Staatssekretär 
des CSU-Verteidigungsministers Franz 
Josef Strauß und als Präsident des 
Bundesrechnungshofs heute für die 
W irtschaftlichkeit der Verwaltung 
zuständig, trug bereits in Willy 
Brandts Kabinett den versammelten 
Ministern vor, nach seiner Meinung 
müßten sie zu Staatssekretären degra­
diert werden.

Das Grundgesetz solle nach briti­
schem oder amerikanischem Vorbild so 
geändert werden, daß künftig der 
Kanzler allein entscheide, die Ressorts 
nicht m ehr in eigener Verantwort­
lichkeit der Minister geführt würden 
und das K abinett zum reinen Bera­
tungsgremium zurückgestuft werde.

Bis Jahresm itte will Hopfs Behörde 
ein Gutachten vorlegen, das der 
Haushaltsausschuß des Bundestags bei 
den Frankfurter Sparkommissaren 
anforderte, als Horst Ehmke im letzten 
Frühjahr mehr als 100 neue Stellen für 
sein Amt beantragt hatte.

Die Rechnungshof-Expertise soll 
nun die mißtrauischen Parlam entarier 
davon überzeugen, daß Ehmkes Ab­
sicht, die Zentrale zu stärken, nicht 
nur berechtigt sei, sondern nach Hopfs 
Auffassung nicht einmal weit genug 
geht. In einem Begleitbrief will der 
Präsident des Rechnungshofs seine 
Forderung nach m ehr Kanzler-M acht 
erneuern und eine Änderung des 
Grundgesetz-Artikels 65 empfehlen.

Das Hopf-Rezept, die Allmacht der 
Ressorts mit einem Frontalangriff zu

Kanzleramts-Leiter Carstens, Chef 
System des Briefkastens



brechen, hat vorerst freilich keine 
Chance. In der Koalition würde es die 
FDP nicht hinnehmen können, wenn 
ihre Minister zu Handlangern des 
SPD-Kanzlers herabsänken.

Selbst in einer reinen SPD-Regie- 
rung müßte ein solcher Plan am 
Widerstand starker Ressortherren 
wie Alex Möller, Karl Schiller, Hel­
m ut Schmidt und Georg Leber schei­
tern, die sich meist noch auf eine 
Hausmacht in der Partei stützen kön­
nen. Leber: „Das Kanzleramt darf sich 
nicht zu einem Dompteur entwickeln.“ 
So eifersüchtig achten die Minister auf 
ihr Prestige, daß sich Möller und 
Schmidt zum Beispiel weigern, ihre 
Kanzlertermine bei Ehmke anzumel­
den.

Die überkommene Macht der Res­
sorts ist auch deshalb nur schwer zu

überwinden, weil sich in ihr die 
Gruppeninteressen der Gesellschaft 
ausdrücken. Auch für das SPD/FDP- 
Kabinett gilt im Grundsatz, was Pro­
fessor Ellwein bei CDU-Regierungen 
festgestellt hat: „Tendenziell okku­
pierten die Arbeitgeber das W irt­
schafts- und die Arbeitnehmer das 
Arbeitsministerium, die Vertriebenen 
hatten von vornherein einen Bot­
schafter im Kabinett, die Ärzte ver­
langten entsprechend ein Gesund­
heitsministerium, die Landwirtschaft 
hatte ihr eigenes Haus, die Haus- und 
Grundbesitzervereinigungen konnten 
sich auf das Wohnungsbauministerium 
konzentrieren, und w er dergestalt zu 
kurz kam, forderte für sich ein eigenes 
Ministerium.“

Angesichts der uneinnehmbaren 
Ressortfestungen hat sich Pragm ati­
ker Ehmke zwei Umgehungsmanöver 
ausgedacht.

Erste Operation: Über die beamteten 
Staatssekretäre, die er jeden Montag­
vormittag im Kanzleramt um sich 
versammelt, versucht Ehmke, die

Kanzler-Richtlinien in die Ministerien 
zu tragen.

Doch die Spitzenbeamten fühlen sich 
nach wie vor ihrem  Ressortchef stär­
ker verbunden als dem Minister ohne 
Portefeuille im Kanzleramt. So eilt 
Schiller-Staatssekretär Johann Bap­
tist Schöllhorn nach Ehmkes Befehls­
ausgabe stets zum Rapport zu seinem 
Minister, der ihn bisweilen beschei- 
det: „Das also hat Herr Ehmke vor. 
Dann wollen wir uns doch mal über­
legen, wie wir das wirklich machen.“

Mehr Erfolg verspricht Ehmkes 
zweite Operation. Er will den Kanzler 
stärken, indem er das zu einer „reinen 
Schlichtungsinstanz“ (Ehmke) ver­
kümmerte Kabinett als ein Entschei­
dungsgremium aufwertet. In Ehmkes 
W unschkabinett sollen widerspenstige 
Minister in die Pflicht des Kollektivs 
genommen werden.

Mit dem Ausbau der Kabinettsaus­
schüsse will er seine Ministerkollegen 
Teamwork lehren und die Verantwor­
tung für wichtige Projekte vom 
„federführenden Ressort“ auf diese 
Minister-Kollektive verlagern.

Die Regierung Brandt aktivierte die 
schon bestehenden K abinettsaus­
schüsse und richtete auf Empfehlung 
des Kanzleramts ein weiteres Gremium 
für Umweltschutz ein. Perspektive des 
Kanzleramts-Ministers: „Dies alles 
läuft auf eine Stärkung des Kabinetts 
hinaus. Für einen starken Kanzler 
kann das eine zusätzliche Stärkung be­
deuten.“

Selbst diese Wirkung freilich steht 
nach 15 Monaten Brandt-Ehmke-Re- 
giment noch aus. Verteidigungsmini­
ster Helmut Schmidt macht vor Ver­
trauten keinen Hehl daraus, daß er die 
ständige Teilnahme an K abinettsit­
zungen für überflüssig hält. M itarbei­
ter des Verteidigungsministers über­
liefern das Schmidt-Urteil: „Da 
kommt doch nichts bei raus. Der 
Kanzler führt ja  nicht.“

Brandts Kabinettsrunde: „Der Kanzler führt ¡a nicht"

In der Tat können weder Ehmkes 
Amtsreform noch seine Neuerungen 
im Kabinett einen Mangel wettma­
chen, der in der Person Willy Brandts 
liegt. Der Kanzler weicht, wo immer er 
kann, Kontroversen mit seinen Mini­
stern aus. Er hofft darauf, daß die 
Diskussion der Ressortchefs schließ­
lich zu einem Ergebnis führt, das seine 
Entscheidung überflüssig macht.

Keinen der großen innenpolitischen 
Konflikte zwischen seinen Ministern 
hat der Kanzler durch sein Votum 
entschieden, den Konjunkturstreit 
zwischen Schiller und Möller ebenso­
wenig wie den Gebührenstreit zwi­
schen Schiller und Leber und den 
Scheidungsstreit zwischen Jahn und 
Arendt. Freunden vertraute der SPD- 
Fraktionsvorsitzende Herbert Wehner 
seine Sorge an, die Führungsschwäche 
des Kanzlers drohe die Regierungsar­
beit zu paralysieren.

Drei starke sozialdemokratische 
Minister versuchen neuerdings, sich 
dieses Führungsvakuum zunutze zu 
machen. Helmut Schmidt, Alex Möller 
und Georg Leber haben sich zu einer 
Kabinetts-Achse formiert. Sie wollen 
künftig ihre Taktik vor jeder Mini­
sterrunde abstimmen. Die General­
probe fand am 100. Jahrestag der 
Gründung des Deutschen Reiches, am 
18. Januar, in Möllers Bonner Woh­
nung, Langenbachstraße 4, statt.

Beim Frühstück vor der M inisterbe­
sprechung über den Haushalt 1971 
versprachen Schmidt und Leber dem 
durch ein unbedachtes Interview über 
Steuererhöhungen in Bedrängnis ge­
ratenen Kollegen Möller Rückendek- 
kung. Ein Achsenpartner formulierte 
den Anspruch der großen Drei: „Dar­
aus könnte sich eine Art zweiter 
Kanzler entwickeln.“

Auf einem Gebiet freilich hat der 
Bundeskanzler kaum Zweifel gelassen, 
daß er seine Richtlinienkompetenz voll 
in Anspruch nehmen will: in der 
Außenpolitik. Im Eifer des ostpoliti­
schen Neubeginns ging er sogar so ,
weit, über den Kopf seines FDP-Ko- 
alitionspartners, des AA-Chefs Walter 
Scheel, hinwegzuregieren.

Auch heute noch ist Willy Brandt 
der oberste Außenpolitiker des Kabi­
netts. Nach wie vor gilt sein Interesse 
hauptsächlich der Außenpolitik, In­
nenpolitik ist ihm eher lästige Pflicht, 
zum Nachteil der versprochenen Re­
formen.

Die Reform-Passiva der soziallibera­
len Koalition muß sich freilich auch 
Horst Ehmke anrechnen lassen. Denn 
mit großen Verheißungen beim Amts­
an tritt erweckte er auch große E r­
wartungen.

Seine bislang dürftige Bilanz trägt 
ihm inzwischen Spott ein. Ein Kanz­
ler-V ertrauter über die Frühkoordi­
nierung: „Es ist zu fragen, ob es so 
wichtig ist, wenn man weiß, daß 1974 
ein Tierschutzgesetz verabschiedet 
wird.“

Hätte Ehmke nicht selber in seinen 
ersten Amtswochen den Eindruck er­
weckt, die Regierung werde nach 
einem präzisen Plan des Kanzleramts 
Schlag auf Schlag innere Reformen 
produzieren, dann könnte er heute
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A us dem  STERN
„Sag mal, Horst, mußtest du wirklich so viele Beamte ein­

stellen, bevor das neue Kanzleramt fertiggestellt ist? '

überzeugender auf jene Fortschritte in 
der Regierungsführung verweisen, die 
immerhin erzielt worden sind: Der 
Schaumburg-Chef
[> schuf die personellen Vorausset­

zungen für die Reform der Regie­
rungszentrale, als er das Amt von 
überständigen Beamten säuberte, 
den Stellenplan erhöhte und die 
Beamten-Rotation zwischen Kanz­
leramt und Ressorts einführte;

>  sorgte für eine effektivere Kabi­
nettsarbeit, indem er ein Kabinetts­
referat einrichtete, die Kabinetts­
ausschüsse aktivierte und die wö­
chentliche Staatssekretärsrunde 
etablierte;

>  ermöglichte eine bessere Koordina­
tion innerer Reformen, als er ver­
streute Referate zu einer innenpo­
litischen Abteilung zusammenfaß­
te;

|> verstärkte den Informationsfluß 
zwischen Ressorts und Kanzleramt, 
als er mit Hilfe der Planungsabtei­
lung die Vorhaben der Ministerien 
systematisch erfassen ließ.

Allein mit diesen personellen und 
organisatorischen Verbesserungen 
könnte sich Ehmke gegenüber allen 
seinen CDU-Vorgängern im Amt se­
hen lassen. Doch selbst wenn er sein 
Kontrollzentrum fertig ausgebaut hat 
und die neue Brandt-Wache in ihr

100-Millionen-„Kanzler-und-Kabi- 
nettsamt“ (offizielle Bezeichnung) 
eingezogen ist, wird es dem Compu­
ter-Direktor schwerfallen, jene inne­
ren Reformen reibungslos nach Plan 
durchzubringen, von denen der Erfolg 
der sozialliberalen Koalition abhängt. 
Unvorhergesehene Schwierigkeiten 
und die Unberechenbarkeit der Ak­
teure an Brandts Kabinettstisch wie­
gen schwerer als alle Computer-Prä­
zision.

So kommt es bei der Steuerreform, 
dem Kernstück des Brandtschen Re­
gierungsprogramms, darauf an, ob es 
Finanzminister Alex Möller schafft, 
die notwendigen Steuererhöhungen 
beim Koalitionspartner FDP durchzu­
bringen, der sich dem Wähler gerade

* B eim  Im biß  in se inem  A rbe itsz im m er.

durch seinen Wider­
stand gegen derartige 
Pläne empfehlen 
möchte.

Mehr aber noch 
hängt das Schicksal 
des Kabinetts Brandt/ 
Scheel davon ab, ob 
es dem nicht weniger 
eigenwilligen Wirt­
schaftsminister Karl 
Schiller gelingt, die 
W irtschaft vor einer 
Rezession und die 
Verbraucher vor wei­
teren Preissteigerun­
gen zu bewahren. 
Schiller ist entschlos­
sen, sich bei dieser 
schwierigen Opera­
tion nicht von Ehm- 
kes Planbeamten 
dreinreden zu lassen.

Arbeitsminister Walter Arendt steht 
bei seinen Gesetzgebungsplänen mehr 
in der Furcht vor Gewerkschaften, 
Koalitionspartnern und Arbeitgebern 
als in der Zucht vorherberechneter 
Pläne.

Die Hochschulreform von Wissen­
schaftsminister Hans Leussink ist auf 
den W iderstand aller Beteiligten ge­
stoßen, rechter Professoren und linker 
Studenten, kompetenzbewußter Län­
der und zentralistischer Bildungspla­
ner.

Chefplaner Horst Ehmke hat inzwi­
schen seine Erfahrungen über den 
praktischen Nutzwert exakter Vor­
ausplanungen und über das Gewicht 
sachfremder Einflüsse auf Regie­
rungsentscheidungen gesammelt. Sei­
ne Erkenntnis: „Politiker sind nicht 
planbar. Gegen Dummheit und Diszi­
plinlosigkeit kann man nichts ma­
chen.“

Nach seinen ernüchternden Erfah­
rungen ist Horst Ehmke bescheiden 
geworden. Im  Kabinett, wo er früher 
von den Kollegen forsch Vorlagen an­
forderte, hält er jetzt meist den Mund. 
Auch im Parteipräsidium, in dem er

als Verbindungsmann zur Regierung 
ständiger Gast ist und anfangs rrfit 
Alex Möller heftig aneinandergeraten 
war, verstummte er.

Zugleich mied er öffentliche Auf­
tritte. Auf dem Bundeskongreß der 
Jungsozialisten Mitte Dezember 1970 
in Bremen erschien er zwar im Gefol­
ge Willy Brandts, sagte aber kein ein­
ziges Wort. Er scheut selbst publi­
city-trächtige Geselligkeit. Auf dem 
Bundespresseball im letzten November 
ließ sich der als Dauertänzer bekannte 
Kanzleramtschef nicht blicken.

In seinem Amt kompensiert er seine 
politischen Mißerfolge m it purer Ge­
schäftigkeit. In Besprechungen läßt er 
sich ständig Meldungen hereinreichen 
und zu Telephongesprächen abrufen. 
Bei einem Essen des Kanzlers mit den 
Länder-M inisterpräsidenten stürzte er 
so hastig zum Telephon, daß er sich 
beim Aufspringen in einer Schnur 
verhedderte und der Länge nach hin­
ter der Tafel hinschlug.

Der Mainzer CDU-Regierungschef 
Helmut Kohl schadenfroh zum Haus­
herrn: „Herr Kollege, Ihr Kanzler­
amtsminister stürzt schneller, als Ih­
nen lieb sein kann.“

Die ungewohnte politische Enthalt­
samkeit des Schaumburg-Ministers 
läßt heute eine Ehmke-Prognose 
glaubwürdig erscheinen, die ihm noch 
vor 15 Monaten keiner abnehmen 
wollte. Auf Kanzler-Ambitionen an­
gesprochen, hatte er damals demen­
tiert: „Ich arbeite hier acht Jahre auf 
fremde Rechnung.“ Jetzt bekräftigter, 
daß seine K arriere auf absehbare Zeit 
vom Erfolg des derzeitigen Bundes­
kanzlers abhänge. Ehmke: „Wenn man 
zu Willy Brandt loyal ist, dann schließt 
das eigene Operationen aus.“

Der dynamische Vitalitätsprotz, der 
am Donnerstag dieser Woche 44 Jahre 
alt wird, gibt sich über Gebühr fatali­
stisch: „Ich halte es für wenig sinnvoll 
zu überlegen, was ich in vier Jahren  
bin. Da bin ich prim itiver als andere 
Menschen. Ich kann ja  auch morgen 
tot sein.“


